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Zur Geschichte von 

Mummenschanz und Fastnachtsbrauchtum 

in Langenargen am Bodensee 
 
 

   Wissenschaftliche Darstellungen erheben für sich den Anspruch, im Rahmen 

standardisierter Gütekriterien stets Objektivität und dadurch Wertneutralität in den 

Mittelpunkt ihres Erkenntnisgewinns zu stellen. Vor diesem Hintergrund befremden die 

vielfach diametral unterschiedlichen volkskundlich-literarischen Deutungen zur 

Geschichte des Fastnachtsbrauchtums mitunter den interessierten aber wissen-

schaftlich nicht vorgebildeten Leser entsprechender Publikationen.  Sie reichen, auch 

außerhalb der NS-Zeit, von heidnisch-germanischen Winteraustreibungsriten als 

Erklärungsansatz bis hin zur ausschließlichen Verortung der fastnachtlichen Ursprünge 

im christlichen Mittelalter. Mittlerweile scheint sich der aktuelle Forschungsstand zur 

Entwicklung des Fastnachtsbrauchtums jedoch einer ganzheitlicheren Würdigung aller 

relevanten Kausalzusammenhänge, frei von den Interpretationskorridoren des Zeit-

geistes, angenähert zu haben. 

 

   Ursprünge in den vorchristlichen Ritualen zur Überwindung der dunklen, 

entbehrungsreichen und für den Menschen bisweilen furchtbeladenen Jahreszeit 

werden als durchaus wahrscheinlich angenommen. Die grundlegende geistes-

geschichtlich-strukturgebende Inspiration des Fastnachtsbrauchtums, somit das 

Fundament seiner Entwicklung bis hin zur Gegenwart, ergibt sich dem Forschungsstand 

zufolge letztendlich aus seiner Einbettung in das christliche Kirchenjahr: „Fast-Nacht“ als 

temporär begrenzter Freiraum für zügellose Wollust im Angesicht der Enthaltsam-

keitsgebote einer sechswöchigen vorösterlichen Fastenzeit.  

 

 
Die ersten urkundlichen Nachweise zur Langenargener Fastnacht stammen 

aus der Herrschaftszeit der Grafen von Montfort (1290-1780). 

    



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nachweis der Abgabe von „Faßnachthennen“  

in der Montfortischen Landesordnung von 1574. 

 

 

   Die Abstinenzgebote bezogen sich auf alle erdenklichen Gelüste, von habhaften 

Speisen bis hin zu den sexuellen Begehrlichkeiten. Man war deshalb bestrebt, vor dem 

Beginn der Fastenzeit all diesen Bedürfnissen nochmals ungehemmten Lauf zu lassen. 

Vorräte an Fleisch, Eiern, Milch und dergleichen wurden im Rahmen ausschweifender 

Festlichkeiten aufgebraucht. Dabei hatten die leibeigenen Lehensträger auch Abgaben 

an ihre Obrigkeiten zu entrichten. In diesem Zusammenhang erfahren wir erstmals von 

einer Art „Fastnachtssteuer“ im Montforterland, dem kleinen Staatswesen im Heiligen 

Römischen Reich, welchem Langenargen als Haupt- oder Nebenresidenz annähernd ein 

halbes Jahrtausend zugehörte. Die Gräflich-Montfortische Landesordnung aus dem Jahr 

1574 verlangte, dass die „Faßnachthennen wie von alters her“ abzugeben seien. Dass es 

sich hierbei nicht um eine rein nominelle Abgabenbezeichnung gehandelt haben dürfte, 

belegte unter anderem die Abhaltung von „Volksbelustigungen“ in Langenargen zur 

Fastnachtszeit anlässlich der Seegfrörne im vorausgegangenen Jahr 1573. 



   Im Mittelalter begannen sich außerdem Maskierungsarten herauszubilden, welche 

offensichtlich noch aus den vorchristlichen Wurzeln der Fastnacht herrührten und das 

Teuflische, folglich den wilden und ungläubigen Gegenpart zum Christentum im Rahmen 

von Fastnachtsspielen zur Schau stellten. Dieses Ringen zwischen Apokalypse und 

Seelenheil diente zur Genese des „memento mori“, somit der Besinnung auf die eigene 

Vergänglichkeit sowie letztendlich der erstrebenswerten Umkehr zur Frömmigkeit im 

Angesicht des Jüngsten Gerichts. Die Gottesferne wurde dabei vielfach durch die 

Verkleidungsform des „Wilden Mannes“ oder des daraus abgeleiteten Bären 

personifiziert. Einen solchen Bären finden wir auch auf den ältesten Fotografien der 

Langenargener Fastnacht. Es handelte sich hierbei schon nicht mehr um den 

althergebrachten Strohbären, sondern um eine neuzeitliche Larvierung im Sinne des 

Tanzbären. Derselbe mag sowohl seinen Ursprung als „Antichrist“ als auch das 

neuzeitliche Bedürfnis, zur Fastnacht in möglichst exotische Gewänder zu schlüpfen, 

verkörpert haben. Diese gestatteten es insbesondere den Angehörigen der unteren 

gesellschaftlichen Schichten, ihren Dominanzbestrebungen kurzzeitig zu entsprechen 

und zudem den geistlichen sowie weltlichen Obrigkeiten im Schutz der Verkleidung die 

Leviten zu lesen. Es handelte sich demzufolge um ein soziales Kompensationsverhalten, 

geduldet als das „Recht“ des Narren in der „verkehrten Welt“ der Fastnacht.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
Der Bär spielte im ursprünglichen 

Langenargener Fastnachtstreiben eine 

wichtige Rolle, Larve und Gewand haben 

sich leider nicht erhalten. 

 
 

                                                                                               



   Spätestens mit diesen politischen Anklängen „mutierte“ die Fastnacht allerdings im 

obrigkeitsstaatlichen Sinne über die Funktion eines „Ventils“ für die Volksseele hinaus 

zur Gefahr für die Beständigkeit der Herrschaftsverhältnisse, zur Gefahr somit für die 

Macht von Staat und Kirche. Ein oberamtlicher Erlass gegen die „polizeiwidrige Unord-

nung“ durch „Vermummungen oder Maskeraden“ aus dem Jahr 1823 eröffnete den 

Reigen einer kontinuierlich nachweisbaren Kontrolle der Fastnacht durch Landjäger und 

Nachtwächter am Ort. Aus gutem Grund: Die Langenargener galten wegen der seiner-

zeitigen Verarmung breiter Bevölkerungsschichten als politisch äußerst unzuverlässig. 

Die Revolution von 1848 führte hier zur signifikanten Radikalisierung nach dem Vorbild 

der bekannten badischen Revolutionäre Hecker und Struve. Und sie begann mit einer 

nächtlichen „Katzenmusik“ der Aufständischen vor dem katholischen Pfarrhaus. Diese 

rebellische Tradition verfestigte sich als ortstypisches Charakteristikum. Selbst zu Zeiten 

der wiedererrichteten Fürstenherrschaft sang man in Langenargen bei einem Fast-

nachtsspiel des Jahres 1853 „Hecker-Lieder“. Die „Rothen Seehasen“, wie sie fortan miss-

trauisch aus Stuttgart betitelt wurden, verspotteten auch weiterhin die kirchlichen Obrig-

keiten. Mit  besonderer Hingabe 

frönten sie ihrem fastnachtli-

chen Verlangen beim öffent-

lichen Kehraus am Misthaufen 

vor dem „Engel“. Angesichts 

dieser perfiden Parodie des Be-

erdigungszeremoniells echauf-

fierte sich die hiesige Geist-

lichkeit massivst.   Ein nachmali-

ger „Fastnachtspfarrer“ wagte es 

gar, das „Gegrüßet seist Du, 

Maria“ in „S’isch e Kreuz und e 

Leide mit de alte Weiber“ umzu-

dichten. „Pater Noster“ mit Paule 

Doster - in ‚bester‘ persiflieren-

der Tradition der „Rothen See-

hasen“. 

 

Der „Fastnachtspfarrer“ am Kehraus als Persiflage geistlicher  

Obrigkeiten gehört zu den ältesten Erscheinungsformen des  

Langenargener Fastnachtsbrauchtums. 

 

 

   Das Fastnachtstreiben bedurfte keiner Organisation, es entstand jedes Jahr vor der 

Fastenzeit aufs Neue. Schließlich galt im Montforterland der katholische Glauben als 

Staatsreligion, er prägte Land und Leute auch nach dem Übergang zur Krone Württem-

bergs im Jahr 1810 in nachhaltigster Art und Weise. Wenn es denn eine Gruppierung 

gab, die dem ganzen Treiben einen gewissen Rahmen verlieh, so waren es die „Ledigen“, 

hier wiederum die jeweils gemusterten Rekruten. Mit der zunehmenden Verbür-

gerlichung der Fastnacht samt ihrer Überformung durch karnevaleske Elemente zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts wandelte sich jedoch das vormals ungestüme freie Treiben. 

Der Männergesangverein „Frohsinn“ und der Soldatenverein organisierten rauschende 

Ballvergnügen mit „anständigen Masken“, Katholischer Gesellenverein sowie die Orts-



(später Bürger-)kapelle zeichneten für die Straßenfastnacht samt Umzug verantwortlich. 

Das „Dritte Reich“ brachte eine Zäsur: Mit dem Rüge-„Recht“ der Narren war es 

schlagartig vorbei. Getanzt und „gejuckt“ wurde weiterhin, allerdings unter Aufsicht und 

Anleitung der Partei. Neue Veranstaltungen kamen hinzu, die NS-Frauenschaft 

organisierte erstmals einen Kinderumzug für die „Heinzelmännchen des Führers“. Auch 

hören wir in dieser Zeit von einer ortstypischen Bezeichnung der Langenargener 

Fastnachtsnarren:  Im Jahr 1938 

titulierten sie sich zum ersten Mal 

als „Dammglonker“. 

 

 

 

 

 

 

Ältester in Wort und Bild dokumentierter Umzug (1897) sowie erstmaliges Aufscheinen 

der Bezeichnung „Dammglonker“ im Langenargener Narrentreiben (1938). 

 

 

   Nach dem Zweiten Weltkrieg dauerte es einige Jahre, bis sich das Fastnachts-

brauchtum wieder entfalten konnte. Das öffentliche Leben war durch Restriktionen der 

französischen Besatzungsmacht geprägt, sämtliche Gastronomiebetriebe beschlag-

nahmt. Zu Beginn der 1950er Jahre entspannte sich die Situation, einhergehend mit 

einem markanten ökonomischen Aufschwung: dem „Wirtschaftswunder“. Den 

Langenargener Wirtsleuten missfiel es zusehends, dass die Bevölkerung zur 

Hochfastnacht in Richtung Tettnang abwanderte. Der Wunsch nach einer eigenen 

Narrenzunft wurde immer lauter, am 11.11.1955 wurde sie schließlich gegründet. Ihren 



Namen und somit die Bezeichnung für die Gründungsgruppe entlehnte sie einer alten 

Spottbezeichnung für die eher bedächtigen Salzknechte am Langenargener Schiffs-

anleger, die zuvor bereits benannt wurde: „Narrenzunft d’ Dammglonker“; das „d“ steht 

im Übrigen für die schwäbische Aussprache von „die“.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Links ein Basler Zwiebelverkäufer, er diente als Vorbild für das Mittwochs-Kegler-  

und spätere Dammglonker-Häs. Rechts der „Bürsten-Peter“, auf welchen der  

Langenargener Narrenruf „Sowieso-Allweilno“ zurückgeführt wird. 

 

 

   Die Anfänge der Zunft waren bescheiden: Das „Häs“ übernahm man von den 

Mittwochs-Keglern, die in der Kluft eines Basler Zwiebelverkäufers zuvor an den 

Tettnanger Umzügen teilgenommen hatten. Masken gab es zunächst keine, dafür einen 

Narrenspruch. Und der bezog sich auf Peter Klaß, einen Bürstenbinder aus dem 

Langenargener Unterdorf. Er verkaufte seine Waren als Hausierer, zudem war der 

„Bürsten-Peter“ im ganzen Ort als „durstige Seele“ bekannt. Die Frage, ob er beim 

Hausieren etwas zu trinken wolle, beantwortete er stets mit der klaren Ansage 

„Sowieso“. Auf die Nachfrage, ob ihm ein Most oder ein Schnaps lieber wäre, hieß es 



jeweils „Boid‘ Toil sind guet. Allweilno“. Daraus entstand der Langenargener Narrenruf 

„Sowieso-Allweilno“, auf dem goldenen Boden des ehrbaren Handwerks und der 

flüssigen Erzeugnisse unserer Heimat. 

 
 

 

 
Graf und Gräfin Montfort führten ursprünglich die Schlossnarren-Gruppe an. 

 

 

   Alsbald wurden ortstypische Masken geschaffen, der Auftakt war vielversprechend: Es 

entstanden Schussengeist (1956) und Pfäläller (1957), beide in ein regionaltypisches 

Flecklehäs gekleidet, hinsichtlich ihrer Namensgebung und Bedeutung den Erzählungen 

alteingesessenener Fischergeschlechter entstammend. Der Schussengeist sollte eine 

mystische Sagengestalt aus dem heute noch geheimnisvoll anmutenden, 

schilfumwachsenen und oftmals nebelverhangenen Mündungsbereich des Schussen-

flusses verkörpern. Der Pfäläller wiederum galt als symbolhafte Darstellung des Föhns, 

eines im Volksmund „Pfä“ genannten Fallwindes aus den Alpen, welcher über das 

Rheintal hervorbrechend (=„user lället“) den See in den Farben des Flecklehäses 

aufwühlte und -wühlt. Bei den Schlossnarren (1961; gegenwärtig „ruhend“) stand der 

ehemalige Ortsadel Pate, die Gruppe wurde in Anlehnung an einen vermeintlichen 



Hofnarren gegründet und von Graf und Gräfin Montfort begleitet. Diese tauschte man 

im Rahmen einer Historisierungsphase durch den „Hofnarren Jack Jäcklein“ aus, den 

man in der Eggartschen Ortschronik entdeckt hatte. Allerdings: Jakob Jäggle war kein 

Hofnarr des Grafen von Montfort, sondern er wurde im Tross der kaiserlichen Truppe, 

welche die Burg Argen 1647 gegen die Schweden verteidigen sollte, in der „Schar der 

Verlorenen und Verzweifelten“ mitgeführt. Dass dieser arme Tropf jedoch in der 

Langenargener Fasnet eine derartige Veredelung erfahren sollte, dürfte ihn sicherlich 

mit Freude erfüllt haben.  

 

 
Die Gruppen der Narrenzunft um 1970 (stehend v. l.:) Dammglonker, Schussengeist,  

Pfäläller, Argenhexe und Senator; sitzend: Hofnarr Jack Jäcklein mit Schlossnarren. 

 

 

   Ein etwas anderes Bild ergibt sich bei den Argenhexen (1958). Ursprünglich als 

Versinnbildlichung des Farbenspiels und der Behändigkeit des ebenfalls bei 

Langenargen in den See mündenden bisweilen reißenden Gebirgsflusses Argen 

gegründet, misslang sodann eine nachträgliche Historisierung. In der guten Absicht, 

beim letztendlich gescheiterten Aufnahmebegehren in die Vereinigung Schwäbisch-

Alemannischer Narrenzünfte etwas besonders Altertümliches vorweisen zu können, 



vereinnahmte man 1964 die als Hexe verbrannte „Ortsbürgerin Anna Lohr“ im Sinne 

eines geschichtsträchtigen Vorbildes der Argenhexen. Dieser Missgriff wurde dem 

Schicksal der mit Epilepsie behafteten leibeigenen Dienstmagd, die schwer gefoltert und 

wegen angeblichen Schadenszaubers 1625 enthauptet sowie anschließend verbrannt 

worden war, nicht gerecht. Fastnachtshexen entstanden bekanntlich erst in den 1930er 

Jahren als Nachbildungen der Hexen aus den Märchen, mit frühneuzeitlichen Grausam-

keiten hatten und haben sie nichts gemeinsam. Sehr ansprechend und als farbenfroh 

auftretende Ergänzung der Dammglonker präsentierten sich die 1981 gegründeten 

sowie 2014 wiedergegründeten Seewäscherinnen. Sie erinnerten und erinnern an die 

Gepflogenheiten der Langenargener Hausfrauen im Zeitalter vor der Waschküche oder 

gar der Waschmaschine. Der „hohe Senat“ (1956/57) und das Führungsgremium des 

Zunftrates, angeführt durch einen originellen Büttel, komplettieren die Masken- und 

Häsgruppen des Vereins. Eine Schalmeienkapelle (1983) sowie ein Fanfarenzug (1993) 

runden bis heute als musikalische Klangkörper das farbenfrohe Bild der Dammglonker-

Zunft ab. Keineswegs vergessen werden darf die Bürgerkapelle Langenargen, welche als 

treue Begleiterin der Narrenzunft unermüdlich den schmissigen „Dammglonker-

Narrenmarsch“, 1957 von Eugen Lachenmaier komponiert, mitreißend und gekonnt zum 

Vortrag bringt. 

 

 
Was wäre die Langenargener Fasnet ohne die Bürgerkapelle und den „Dammglonker-Narrenmarsch“? 

 

 

   Damit soll die kurze geschichtliche Abhandlung zur Langenargener Fasnet, welche 

schon Bücher, Ausstellungen sowie Vorträge hervorbrachte, an dieser Stelle beendet 

sein. Die Narrenzunft hat mit der Pflege heimatlichen Brauchtums und somit auch des 

UNESCO-Weltkulturerbes „Schwäbisch-Alemannische Fastnacht“ eine anspruchsvolle 



Aufgabe übernommen. Dies gilt insbesondere für den durch starken Zuzug geprägten 

begehrten Wohnort Langenargen. Dabei beschränken sich ihre Aktivitäten keineswegs 

auf Fastnachtslustbarkeiten, sondern sie reichen weit in das gesellschaftliche Gefüge 

hinein. Auf Initiative der Narrenzunft entstanden die Städtefreundschaft mit Arbon, das 

wiedererweckte Maibaumstellen und zu einem Gutteil auch der Fischerbrunnen am 

Marktplatz. Hinzu kommt das alljährliche Uferfest, bei welchem hunderte von freiwil-

ligen Arbeitsschichten durch die Zunftmitglieder geleistet werden. Besonderes Ansehen 

erwarb sich die Narrenzunft „d’ Dammglonker“ durch eine in Eigenleistung erfolgte 

Errichtung des kommunalen Kindergartens für den Ortsteil Bierkeller-Waldeck auf 

finanzieller Basis der ortsansässigen Unternehmer-Familie Krayer. Darauf und auf die 

Initiative „Lachende Gesichter“, mit welcher fortwährend soziale Einrichtungen 

unterstützt werden, darf sie zu Recht in ganz besonderem Maße stolz sein. 

 

 
Vermittlung und Bewahrung von Volks- und Brauchtum gehören zu den vornehmsten Aufgaben  

der Narrenzunft - hier bei einer Ausstellung zur Fastnachtsgeschichte im Rathaus-Foyer Anfang 2019. 

 

 

   Wer nun wissen möchte, wie sich die Langenargener Fasnet aus ihren geschichtlichen 

Ursprüngen bis hin zur Gegenwart entwickelt hat, ist herzlich dazu eingeladen, die 

Veranstaltungen der Narrenzunft zu besuchen. Ob Narrenbaumsetzen, großer 

Narrensprung, Rathaussturm, Kinderumzug, Bälle und anderes mehr: Alle Freunde der 

glückseligen Fasnet sind stets herzlich willkommen - sowieso und allweilno! 

 

Andreas Fuchs  

Lehrbeauftragter an der Universität Linz 

und Gemeindearchivar von Langenargen 
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